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In Memoriam Max Pinkus

3. Dezember 1857 bis 19. Juni 1934

Am19. Juni 1934, im zweiten Jahre der Naziherrschaft und im sechsundsieb-

zigsten seines reichen Lebens, starb in Neustadt, seiner oberschlesischen Heimat,

der kęl. Kommerzienrat Max Pinkus. Er beschlob ein Leben, das ebenso erfüllt

gewesen war von sichtbaren Erfolgen und äãuberen Ehren wie von verinner-

lichter Beschaulichkeit, die den Larm des Alltags floh und Einkehr hielt bei den

kostfbarsten Schãtzen schlesischer Geisteskultur: ein in bedeutendem Sinne unge-

wõhnliches Leben. Er beschlob es inmitten einer furchtbar gewandelten Heimat,

über der Rassenwahnsinn und geistige Barbarei weithin ihre Schatten warfen.

Und so kam es, wie es sein Freund Gerhart Hauptmann in seinem Tagebuch

niedergeschrieben hat: ,Man hat den Tod des königlichen Juden nicht öffentlich

bebannt gemacht, weil unter den heutigen Umstãnden die Stadt, die ihm unend-

lich viel verdankt, an seinem Begrãbnis nicht hãtte teilnehmen können. So senbt

manihnin der Stille ein. Natũrlich weib die Stadt vom Bürgermeister bis zum

einfachen Bürgersmann, dab er verschieden ist. Aber es gibt ein allgemeines

halsverrenkenden Wegblicken.“ Der Dichter, der mit seiner Gattin als einzige

sogenannte, Arier“* an der Beisetzung teilnakn, hat dem Freunde in seinem

dramatischen Requiem „Die Finsternisse* ein bleibendes Denkmalgesett.

Max Pinkus hatte fast vierzig Jahre hindurch entscheidenden Anteil am Ruf

einer alten deutschen Weltfirma, der Tischzeug- und Leinewand-Fabrik S. Frän-

kel in Neustadt (Oberschlesien), die er selbst bis 1925 in dritter Generation

leitete. Es gab kaum einen wichtigen Ehrenposten in seiner Vaterstadt und
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Heimatprovinz, den Max Pinbus nicht bekleidet hätte. Erfahrungen, die er in

seinen Lehr- und Reisejahren in Frankreich, England und den USA gesammelt

hatte, befãhigten ihn zur Führung eines Wirtschaftsunternehmens, dessen,Feld

die Welt“ war. Im letzten Jabhr vor dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges hat

die Firma vier Millionen Meter Tischzeug, 3,5 Millionen Hand- und Wisch-

tũcher, 200 000 Meter Leinen produziert. Die Arbeiterzahl war auf 4000 bei

1400 Webstühlen gestiegen. Die berübhmten Leinen und Damaste lagen auf

den Tischen der groben Oꝛeandampfer und der Hotels von NewVork und Tobio,

London und Berlin, Kapstadt und Melbourne. Nach dem Kriege war im Jahre

1927 die Stãrke der Vorkriegsbelegschaft wieder erreicht. 1903 hatte Max Pin-

kus ein Krankenhaus,Hedwig- und Max-Pinkus-Stiftung“ erbaut, das er

1920 der Stadt schenbte.

Und nun: welch ein Gegensatz zu dem im vollsten Lichte der Offentlichkeit ab-

rollenden Leben eines Grobindustriellen! zwischen Konferenzen, Reisen, Ge-

neralversammlungen,entscheidenden Dispositionen und all dem rastlosem Hin

und Her, das sein Wirken und die Mitwelt von ihm forderten, sab Max Pinkus

all die Jahrzehnte hindurch, wann immeres anging, in der bibliothek seiner

Neustãdter Villa, tief versponnen in seine grobe Leidenschaft: das Sammeln

schlesischen Kultur- und Geistesgutes. Gerhart Hauptmann hat ihn zu seinem

70. Geburtstag als ,Magier der Tempelzelle“, seiner Bücherschatzkammer,

gefeiert. Der im Einvernehmen mit dem Erben Gerhart Hauptmanns freund-

lichst erteilten Erlaubnis des C. Pertelsmann Verlages in Gütersloh verdanken

wir die Möglichkeit, das Gedicht, ein bleibendes Freundschaftszeugnis für

MaxPinkus, hier wiederzugeben.

Max Pinkus ist kein,Bucherwurm“* gewesen, der wie Fafner an dem Besit?

seiner kostbaren Schãtze Genũgen fand. Er öffnete Gelehrten, Liebhabern,

Forschern und allen, die ein ehrliches Interesse nach Neustadt führte, die Tür

zu seiner, Tempelzelle“*, war stets mit Rat und Tat bei der Hand und unterhielt



einer der wenigen lebendigen Briefschreiber, die es noch gab - eine aus-

gedehnte literarische Korrespondenz rund um den Erdball. In seinem Zeichen

und mit seinem empfehlenden Grub haben viele um Schlesiens Lultur, vor

allem um das Schaffen Gerhart Hauptmanns und seine schõpferische Welt

bemũhte Menschen einander getroffen, und Freundschaftsbande knupften sich

zwischen ihnen und MaxPinbkus.

Nun, da sein Geburtstag zum hundertsten Male sich jährt, wollen sie Zeugnis

ablegen von ihrer Begegnung mit dem in seiner Grobzũgigkeit und Bescheiden-

heit seltenen Manne und das Gedächtnis an ihn wachhalten und überliefern.

Diese Schrift ist der Erinnerung gewidmet. Sie will das Bild des Menschen und

Sammlers Max Pinkus in den Augen seiner Freunde widerspiegeln. Schlieblich

wird der Verewigte selbst in seinen Briefen noch einmal zu uns sprechen.

Die Herausgeber

—11



Gerhart Hauptmann

Meinemlieben, verehrten Freunde Max Pinkus diesen Grub

zum 70. Geburtstag

Siebzig Jahre: wie unendlich

sind sie hinter uns geweitetl

Welt und Leben liegt in ihnen,

Gott und Teufel, All und Nichts.

Nun,wirtreten hin zu einem,

der im Raumeseiner Jahre

viel geborgen, viel erfahren

und im Boden,dener baute,

selber tief verwurzelt steht ⸗

Boden Schlesiens, wie keiner

rings im weiten deutschen Reiche

blutgedũngt und sorgentrãchtig,

geistesdumpf, in Dumpkheit fruchtbar,

Blumentreibend, Buschwerk, Bãume,

wunderlichsten Geisterwald.

Ia, so ist es. Und höchst seltsam 3

ist das Licht, in dem die Waldung

steht, die Luft, in der sie atmet,

das Gelier, das sie bewolint.
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Stockend, dumpf und darum fruchtbar

ist der Wald, und Zauberschwüle

füllt sein Innres nächtlich an.

Sind's die Wälder der Magnaten,

die ich meine? Ganz gewib nichtl

Diese sind umhegt von Gittern

und Verboten. Auch die unsren

sind erhabne Majorate,

die den Zutritt jedem wehren,

welchen nicht der Geist gezeichnet.

Ja, in dieses Purgatorio

dringet nur der Auserwaãhlte,

der am Jenseitshauch nichtstirbt.

In dem Haus des Jubilares

gibt es eine Tempelzelle,

die den Zugang unseröffnet

in die reiche Dämmerwelt,

das Gebiet von Schlesiens Seele,

Wo sie unter eigner Sonne

mystisch nebelt, grundhaft schwebt.

An den Magusdieser Zelle

und der Welt des Geisterechos

send' ich diese Schlesierworte,

glücblich, dab die Sonnealler,

trotz der andern in der Tiefe,

ihm, wie mir, noch immer scheint.

Agnetendorf, Dezember 1927



Felix A. Voigt, Wurazburg

Max Pinkus und seine Schlesierbücherei

Jeder, der sich irgendwie wissenschaftlich mit dem schlesischen Schrifttum

beschãftigte, kam ganz gewib eines Tages mit Max Pinkus zusammen,d. h. er

—

groben Glũcksfãllen meines Lebens, dab ich ihm im Zusammenhange mit

meinen Studien über Gerhart Hauptmann in seiner letzten Lebenszeit näher

treten durfte, dab er - der um 35 Jahre Altere - mir ein gũtiger väterlicher

Freund wurde und dab er mich wie auch Walter A. Reichart persönlich mit

seinem groben Dichterfreunde in Verbindung brachte, um hier eine neue

Freundschaft zu begründen. Inm hat der Dichter in manchen seiner Werbe ein

Denbkmalgesetæt: in der Gestalt des liebenswerten Löwel Perl in der , Schwarzen

Masbe“, in der des Geheimrats Clausen in,Vor Sonnenuntergang“* (obwobl

die eigentliche Handlung dieses vielgespielten und vielbehandelten Dramas

nur locker und dichterisch verändert mit seinem Geschick zusammenhaãngt),

durch das schône Gedicht zu seinem 70. Geburtstage, das gerade auch seine

grobe Bũcherei preist als die Tempelzelle, die uns den Zugang in das Gebiet

von Schlesiens Seele erõffnet. Am tiefsten jedoch in dem Requiem der,Finster-

nisse*, das in dunklen Gesichten die Nacht vor seiner Beisetzung schildert

und mit Visionen und Gesprächen hineinleuchtet in das metaphysische Schick-

sal des Judentums.

Doch nicht davon sei hier die Rede, auch nicht von seinen groben Leistungen

als wahrhaft königlicher Kaufmann und als Wobltäter einer ganzen Stadt.

Man kam erst langsam hinter all diese Taten, wie er, persönlich gänzlich

45
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anspruchslos, sein Vermögen für seine Stadt verwandt hatte: das Krankenhaus,

das er lange Zeit allein unterhielt, den Parß und die anderen Einrichtungen

wie etwa den Pensionsfond für seine Arbeiter. Er selbst sprach kaum je davon.

Er liebte überhaupt das , understatement“. Der,Kommerzienrat“ war ihm

höchst gleichgũltig, gern bezeichnete er sich als einen schlichten schlesischen

Leineweber, und er verstand auch sein Geschäft von den primitivsten Hand-

griffen bis zu der geistigen Leitung des Weltunternehmens in volllommenem

Mabe.

Nureine Leidenschaft hatte er: er sammelte Bücherl Er war in seiner frühen

Jugend, wie er mir einmal erzãhlte, halb zufällis dazugekommen: um ein paar

alte voluminõöse, Schwarten“* auf seinen Schreibtisch zu stellen, kaufte er in

dem altberũhmten Breslauer Antiquariat von Samosch - wo auch ich schon als

Schũler Stammgast wurde - einige altschlesische Bucher. Nun las er darin und

kam nicht mehr los davon. Sein Ziel war es, die gesamte schlesische Literatur

in Erstausgaben zu besitzen und alles, was je über einen der zahllosen -

angeblich 666 - Dichter dieses kunstbegabten Stammes geschrieben worden

wvar. So kam seine grobe,, Schlesierbücherei* zusammen, die von der Hedwigs-

legende des 13. Jahrhunderts - er besab davon eine frũhe Handschrift - bis zu

den Tagen der Gegenwart reichte. Uber 13 000 Bãnde - nur Erstausgabenl -

und unzahlige Cleinere Publikationen brachte er im Laufe der Jahrzehnte zu-

sammen. Man mochte suchen, was man wollte: hier fand man es. Einzigartig

war seine Sammlung von Jacob Bõhme, die sogar einige,Unica“*, sonst

nirgends erhaltene Bucher, enthielt. Einzigartig waren die Barockdichter, war

Eichendorff vertreten. Aber seine tiefste Liebe galt seinem Freunde Gerhart

Hauptmann: mitdieser Spezialsammlung konnte sich keine andere vergleichen,

selbst nicht das Hausarchiv des Dichters auf dem,Wiesenstein“. Sie zahlte

allein über 3000 Nummern,ungeachtet der Zeitungsausschnitte. Im besonderen

förderte er als Mäzen - neben seinen beiden Glaubensgenossen Moritz? Heimann



und Walter Rathenau - Hermann Stehr, der manche seiner Werke gerade

im Hause von Max Pinkus geschrieben hat. Die Widmungsexemplare

enthielten glühende DankeswWorte und -gedichte an seinen Gönner. Bei dem

Begrãbnis aber erschienen als einzige Nichtjuden nur Gerhart und Margarete

Hauptmann.

Diese einzigartige Sammlung betrachtete Max Pinkus indes nicht als seinen

Privatbesitz, sondern stellte sie in grobzüũgiger Weise jedem ernsten Forscher

und Freunde der Dichtung zur Verfügung. Wer zu ihm kam, war willkommen,

wurde gastfrei aufgenommen und durkte so lange bleiben, bis er seine Arbeit

beendet hatte. Obwobhler selbst in spartanischer oder vielmehr stoischer Ein-

fachheit lebte, freute er sich, seine Gãste auch leiblich zu pflegen und zu um-

hegen. Wie oft sab ich noch 1933/342 als sich das Dunkel über Deutschland

breitete - mit ihm am abendlichen Kamin, die Shagpfeifen dampkten, er

selbst trank eine Tasse Maté-Tee, aber er legle Wert darauf, den Gast durch

Genũsse zu erfreuen, die irgendwie mit dessen Arbeit in Verbindung standen.

Diese Flasche Schwarzwãlder Kirsch habe ich mit Gerhart Hauptmann in

Freudenstadt gekauft. Trinken Sie, es ist die letzte, ich werde in dieser Inkar-

nation nichts mehr davon kosten.* Bei ihm lagen seine berühmten Dachshunde

Ping und Pong,die er zärtlich liebte, wie sieihn.,Wenn ich wieder einmal auf

die Welt komme, so weib ich, was ich werde: Dackel bei Max Pinkus*, sagte

er gelegentlich. Nie kam ein Wort der Klage über die Verfolgung unter Hitler

über seine Lippen, seine Mark-Aurelische Gelassenheit berũhrten diese Dinge

nicht mehr. Er wubte, dab infolge eines schweren Herzleidens seine Tage

gezahlt waren, und war bereit hinwegzugehen.

Unvergeblich ist mir das letzte Viedersehen mit ihm. Max Pinkus lag schwer-

krank in einer Breslauer Privatklinix. Auf dem Kranbenbette erinnerte er mich

in besonderer Weise an Geheimrat Clausen: dieser erlebt ja in dem Drama

eine letzte Liebe zu der blonden, blutjungen Inken Peters. Und nun war eine

17
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junge Schwester um ihn, die Inken auffallend glich. Er wubte, was ich dachte,

obwohl kein Wort darũber fiel, aber er blinzelte mir zu und . .. lächelte. Noch

einmal ũberschũttete er mich und meine Frau mit Gaben, gedachte der Kinder,

vergab niemanden - an sich dachte er ja niemals. Als er infolge eines Anfalles

von Anginapectoris dann doch unerwartet starb, war ich auf Reisen und erfuhr

die Schreckensbotschaft erst nach Tagen. Wochen spãter konnte ich noch einen

letzten Grub auf sein Grab legen. - Ohne ihn und seine Bũcherei neben den

mir von Gerhart Hauptmann stets grobzũgig zur Einsicht gegebenen Manu-

skripten des Agnetendorfer Archivs hãtte ich niemals meine Forschungen durch-

führen können.

Wasist aus seiner Bibliothek geworden? 1934 wurdesie in öffentliche Hand

überführt; die Bbhme- und Hauptmann-Sammlungin die Breslauer Staats-

und Universitãtsbibliothek, alles andere in die Oberschlesische Landesbiblio-

thek. Als ein letztes Zeichen der Liebe betrachtete ich es, dab ich, politisch

verfemt, mit stillschweigender Zustimmung des Pibliotheksdirektors die

Sammlung in Breslau persõnlich sachkundig ordnen und aufstellen durkfte.

1937 konnten Professor Reichart und ich sie noch für unser gemeinsames Buch

„Hauptmann und Shakespeare* benutzen. Während des Krieges wurde sie

aus Breslau verlagert, soll aber nach Schlub der Kampfhandlungen an der

Stelle, wo sie lag, nicht mehr aufgefunden worden sein. Es mub mit ihrem

Verlust gerechnet werden. Uber den oberschlesischen Teil habe ich nie etwas

erfahren. Jedenfalls steht diese kostbare Sammlung, die jedem Forscher über

schlesische Geistesgeschichte unentbehrlich war, nicht mehr zur Verfügung:

auch ein Beweis für die ungeheuren Verluste kultureller Natur, die uns betroffen

haben.

So steht er vor mir in der Erinnerung an die vergangenen Tage: der untersetæzte

Mann,der wie ein englischer Landedelmann aussah, mit seiner unzertrenn-

lichen Shagpfeife, mit den klugen und wachen, aber doch so unaussprechlich  



gũtigen und warmen Augen, immerhilfreich und schlicht, wortkarg und doch

teilnehmend an allem, was andere bedrũckte. Mehr als ein ,royal merchantꝰ

ein Mensch in des Wortes tiefster und schönster Bedeutung. Uns, die ihm

nahestehen durften, bleibt er unvergessen, aber auch das deutsche Volk, das

er heib liebte und mit dem er unverbrüchlich verbunden war, sollte seiner

gedenken als eines der gröhten Kunst- und Menschenfreunde, die es in der

Epoche des absterbenden bũrgerlichen Zeitalters gegeben hat.

19
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Frederick V.J. Heuser, Columbia-University, Neu Vork

Max Pinkus zum Gedächtnis

Meine Bekanntschaft mit Max Pinkus geht auf das Jahr 1923 zurũck. Ich

arbeitete damals an einem Aufsatz über Gerhart Hauptmann undfragte in

Neustadt an, ob ich in der Schlesierbibliothek nachforschen dürfte. Mit der

grõbten Liebenswürdigkeit stellte mir der hilfsbereite Mann nicht nur seine

ganze Hauptmann-Sammlung zur Verfügung, sondern suchte auch noch die

wichtigsten Zeitungsausschnitte für mich heraus.

Als ich einige Jahre spãter zum zweiten Male nach Neustadt kam, bestand er

darauf, dab ich bei ihm wohne, obgleich er selbst zu einer Direbktorenver-

sammlungverreisen mubte. Im Jahre 1930 trafen wir uns wieder in Bad Eilsen,

vo auch die Hauptmanns sich gerade aufhielten. Der Dichter erklärte mir

gegenũber, dab es wenige Menschen gäbe, auf deren Urteil er soviel halte wie

auf das seines schlesischen Freundes.

Dannbam der Plan der Germanistic Society of America, mit Unterstützung der

Carnegie-Friedensstiftung Hauptmann zu der Goethefeier in Ameriba ein-

zuladen. Max Pinkus warbegeistert für diese Idee, und hauptsächlich seiner

Uberredungskunst war es zu verdanken, dab Hauptmann die anstrengende

Reise unternahm.

Mein letztes Zusammensein mit Max Pinkus geschah im Laiserhof in Berlin

im Sommer 1933 einige Monate nach dem Umbruch. Er versuchte noch die

ganze Sachlage leicht zu nehmen, aber man merbte doch dem rechtdenkenden,

tief deutschempfindenden Mannean, vie stark er von den Ereignissen berũhrt

war. Es hatte sich allmãhlich eine echte Freundschaft zwischen uns beiden ent-

F
—

 

 



wvicbhelt. Ich schãtzte diesen königlichen Kaufmann vor vielen anderen, denn

er besab die besten Eigenschaften seines Volkes: Klarheit des Denkens,tiefes

Gerechtigkeitsgefũhl, wahre Menschlichkeit und die Weisheit und die philo-

sophische Ruhe von Lessings Nathan.

Seine Schlesierbibliothek bezeugte seine starke Hinneigung zu allem, was seine

angestammte Provinz von den anderen unterschied, denn er war nicht blob

Sammler, sondern ein wirklicher Liebhaber und verstãndiger Leser seiner ange-

sammelten Schãtze. Durch die freigebige Unterstũtzung von Vilctor Ludwig

und seine eigene Mitarbeit an der, Gerhart Hauptmann Pibliographie?*, die er

auf seine Kosten drucken lieb, ist sein Name für immer untrennbar mit dem

Hauptmanns verbunden.

In meinem Freundeskreise wird Max Pinkus mein Leben lang einen Ehrenplat⸗

bewahren.
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Elisabeth Beerbohm-Jungmann,Rapallo

Erinnerung an Max Pinkus

Es ist ein trõstlicher Gedanke, dab sich zum 3. Dezember 1957, dem Tage, an

dem sich das Datum der Geburt von Max Pinkus zum hundertsten Malejährt,

ein kleines Fähnlein von Getreuen um ihn scharen will, und ich bin dankbar

mich ihnen gesellen zu dürfen. Denn es ist eine tiefe Genugtuung, der warmen

Verehrung und Liebe Ausdruck zu geben, mit deren Strahlen man sein Ge-

dãchtnis so gern und so bewubt umgibt - fast als hoffte man, sie könnten im-

stande sein, noch rückwirkend die kalten Nebel der,Finsternisse“, jene

mephitischen Dũnste der Hitler-Zeit, die seine letzten Jahre so schwer ver-

dũsterten, wenigstens in etwas zu lichten und aufzuzehren ..

Wahrend ich diese Zeilen schreibe, steht seine Gestalt aufs lebendigste vor

meinem inneren Auge,jene leicht untersetzte, lässig kraftvolle, nie alternde,

souverãne Gestalt, und beinahe ist es, als ob er es wäre, durch dessen alten

Zauberstab, seinen immer noch unbeugsamen Willen, die mannigfaltigsten

Bilder und Erinnerungen heraufbeschworen würden, die sich nun in Fülle an-

drãngen. Ich denke an die vielen Begegnungen mit ihm, wie sie sich, zwischen

Neustadt (in Oberschlesien) im Osten und Baden-Baden imWesten, Hiddensee

im Norden und Rapallo im Sũden, an den verschiedensten Orten Mittel-Euro-

pas ergaben; an Begebenheiten und an Gesprãche, denen seine weltweite Erfah-

rung, sein Humor und sein origineller Geist immer einebesonderePrãgung gaben,

auch wohl an die ungewöhnliche Grobzügigkeit seiner Pläne und Abtionen,

von denen er ebenso gern und freimũtig sprach wie von Dingen, die ihn ganz

persõnlich betrafen, und an vieles andere mehr, das unter seinem Zeichen stand.

 



Manhatte es durchaus nicht immer ganz leicht in der unmittelbaren Nähe

Gerhart Hauptmannsl Wie jeder weib, sind es nicht göttliche Einsicht und

Schõpferkraft allein, sondern oft daneben auch wundersamste Enthusiasmen,

grandiose Ebstasen, Erleuchtungen und Verzweiflungen, olympische Unbe-

rechenbarkeiten und Mystifizierungen, Ubersteigerungen und Dramatisierun-

gen, zehrende Zweifel und Ungewissheiten, chthonische Schauder undtiefste

Leidensfãhigkeit, diezum Wesen, zum unerschöpflich komplexen Wesen des

Genius gehõren. Vorallem aber hat er seine eigenen Gesetze.

Und so war es denn für mich, die ich mich - in völliger Unerfahrenheit,

jugendlicher Ahnungs- und Arglosigkeit und ohne jede sekretärliche Aus-

bildung -· durch eine wundervolle Fügung des Schicksals plötzlich, als seine

Sekretãrin, an Gerhart HauptmannsSeite fand, ein Glũck, sehr bald zu spũren,

dab ich in Kommerzienrat Max Pinkus, unserem häufigen Besucher, nicht nur

einen selbstlosen Gönner hatte, auf dessen Interesse und Gũte ich jederzeit

zãhlen konnte, sondern auch den weisesten Berater und Freund. Und wie oft

haben wir nicht irgendwelche dramatischen Verknotungen und Probleme, wie

sie sich gar oft und gar dräuend einzufinden schienen, ganz einfach durch

Diskussion und ein sich daraus ergebendes schallendes Gelãchter gelõstl

Die Danbkbarkeit für das Glũck seiner Freundschaft verschönt und überhöht

jede meiner vielen Erinnerungen an ihn und machtsie für immer unverlierbar,

wenngleich mir bewubt ist, dab dieses,für immer“* nur die kurze Dauer eines

sterblichen Menschenherzens hat.

Durch den Genius Gerhart Hauptmanns jedoch, seines ihm tief ergebenen

Freundes, sind viele der markanten und grobartigen Charabterzũge dieses

„königlichen Kaufmanns“ - so pflegte Hauptmann Max Pinkus zu nennen -

ins Unvergängliche der Kunst erhoben, was ihnen und ihm Unsterblichkeit

verleiht.
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Luduig Jauner, Salæburg

Der Geburtshelfer des Hauptmann-Archivs

An einem frũühen Nachmittag, da über dem,Wiesenstein“ tiefe Ruhe lag,

der Hausherr sich zurückgezogen hatte und seine zweite Morgenstunde er-

schlief, pochte es vorsichtis an der Tür zum Zimmerder Sebretärin, oben im

Mansardengeschob. Sie selbst war auf Urlaub, seit Jahren wieder einmal, nach-

dem sich die genehme Vertretung gefunden hatte: erstmalig eine männliche.

So sab denn dieser Neuling in ihrem Zimmer, beim Arbeitstisch voller Blätter

und Papierwerbk, als der vormittags eingetroffene Hausgast die Tür hinter sich

leise schlob und mit einem gewinnenden Lãcheln sich zu einem Plausch hinzu-

setzte: der Kommerzienrat Max Pinkus aus Neustadt. „Störe ich etwa?“ -

„Leineswegs, ich nutze nur die Mubezeit und ordne Zeitungsausschnitte, die

ich bei einer Umschau im Dachraum nebenan gefunden habe,alles Bespre-

chungen von Hauptmann-Werken.* Dabei raffte der Sekretãärin-Vertreter um-

herliegende Blãtter zusammen,legte ein abliegendes noch obenauf und schob

sie dem Besucher zu. Mit dem Finger tippte er darauf: „Kennen Sie das hier?“

Nein, diese Kritik war ihm unbekannt, und gleich beganner sie zu lesen.

Dannrũchte er im Stuhl umhber und las sie wiederum. Lange blickte er sinnend

durchs Fenster und meinte dann: keine Kritik habe ihm bisher soviel zu sagen

gehabt wie diese da von Fritz Mauthner., Für einen Aubenstehenden scheint

er hier die tiefsten Quellen der,Versunkenen Clocke' ausschöpfen zu wollen

und doch spricht er blob von den Erlebnissen, die, dem Leben entnommen,

dramatisiert wurden.“ Mit wiegendem Kopf spann er weiter seine Gedanken

und erwãhnte nach einer guten Weile, dab es manche Lebensschicksale gebe,

—
—
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die eine Dramatisierung forderten, so die Geschichte eines alternden Mannes,

die ihm eben durch den Sinn gegangen. Uber sie schien der Besucher weiter

zu grübeln, doch plötzlich, nach schlecht verhaltenem Seufzen, wandte er sein

ganzes Augenmerk den verstreuten Briefbogen zu, dem federnden Berg von

Ausschnitten und den beblebten Blättern, lieb sich alles erklären, die weiteren

Plãne entwickeln, schien freudig begeistert über schon ausgeführte Möglich-

keiten, um dann selbst von seiner Silesiaca-Sammlung und seinem angelegent-

lichsten Gebiet, seinen Hauptmann-Schãtzen, zu erzãhlen. Die Zeit war rasch

vergangen und zur Teestunde geworden. Der Gast mubte sich verabsſchieden,

um der Hausfrau Gesellschaft zu leisten, versprach aber, morgen zum Bau

weiterer Luftschlösser wiederzukommen.

Frau Margarete Hauptmann aber war ihm zuvorgekommen.Sie sal sich alles,

ach noch so wenige, an, interessierte sich auch ihrerseits für Entwicklungs-

mõglichkeiten und fragte schlieblich rund heraus: „Wollen Sie Ihre Pläne

nicht gern ausführen? Ich würde es begrühen.“ Das, das war eine Nachricht

für den Kommerzienrat, der wird Augen machen! Und was für welche er

machte, schelmische, und schmunzelte dabei und rieb sich die Hande.

Jahre spãter, in Bad Filsen, sab jener bestallte Archivar, inzwischen auch mit

den Aufgabeneines Sebretãrs betraut, lesend in der Hotelhalle, als ihm sachte

auf die Schulter geklopft wurde. Der Kommerzienrat Pinkusl So hatte er doch

seine Geschaftsreise abãndern können, um für einige Stunden mit dem ge-

liebten Landsmann zusammenzusein. Vorerst Fragen uüber dies und jenes,

über Wobhlergehen und Tätigkeit und, mit sichtlicher Verlegenheit, ob man

fragen dũrfe, woran der Meister augenblicklich arbeite. Da tippte der Sebkretãr,

wie einstens auf die Mauthner-Kritik, ihm auf die Brust. Wirblich? Seligkeit

erfüllte inn, unfabliche Befriedigung, und noch eines wollte er gerne wissen,

den Titel. -,Der steht noch nicht fest, vorläufig heibt das Stück,Vor Sonnen-

untergang.“

25



26

Viel spãter einmal, in Agnetendorf, da der Besuch des Kommerzienrats erwartet

wvurde, kam an seiner statt eine Absage. Die Reisestrapazen könne sein Herz

nicht mehr ertragen. Enttäuscht war vor allem der Sekretär, da soviel Neues

im Archiv seit dem letzten Besuch hinzu gekommen vwar, das zu zeigen wäre.

Schon beim letzten Mal mubte der alte Herr stets nach mehreren Schritten halt

machen und vorgebeugt den linken Arm an die Herzgegend pressen, um die

Schmerzen zu dãmpfen. Nun lag er weitab im östlichen Schlesien, indes es hier

in der Riesengebirgsgegend seinem Sammelpartner auch nicht sonderlich ging.

Eine wũtende Grippe lãhmte und jagte ihn; aber Kranksein im Hause Haupt-

manngabes nicht. Nichts konnte gröberes Entsetzen auslösen und es mubte

daher geleugnet werden. In diese siechende Qual schrillte ein Fernruf aus Neu-

stadt: das für Gerhart Hauptman voll Liebe und Verehrung pochende Herz

hat vor einer Stunde zu schlagen aufgehört. Die Trauerbotschaft mitzuteilen

war dem selbst tief Bewegten sehr schmerzlich. Betroffen sah Gerhart Haupt-

mann die fiebernden Augen seines Sebretãrs, die schũttelnden Schauer, und

reichte ihm in aller Ergriffenheit tröstend und teilnabmsvoll die Hand. Der

hinzugetretenen Gattin sagte er nur: ,Wir müssen nach Neustadt“*, um ihr

alles gesagt zu haben. Dem Sekretãr wurde die Mitfahrt anheimgestellt, die er

kaum durchgehalten hãtte. Er mubte auf den letzten Freundesdienst verzichten

und dringende Arbeiten vorgeben. Wahrend dann dort in Neustadt der Leib

eines selten gũtigen und hilfsbereiten Mannes heimlich bestattet wurde, schien

dieser selbst nochmals nach Agnetendorf gekommen 2u sein, um in Fieber-

trãumen alle sonnigen Erinnerungsstunden aufleben zu lassen. Und Abschied

zu nehmen.



ſohannes Maximilian Avenarius

Aus dem „Sang an den Wiesenstein“ des 1954 verstorbenen Maler-Schrift-

stellers und Freundes von Gerhart Hauptmann, der die Fresken in der Para-

dieshalle des,Wiesensteins“* mit Unterstützung von Max und Klaus Pinkus

schuf.

Wie ich Max Pinkus kennen lernte

Unterwegs mit einigen Herrn,

sagt zu mir mein Schwager Reier,

ganz besonders glũchblich sei er,

dab ich gleich ihn kennen lern.

Auf der Fahrt nach Dresden stieb

er zu uns in Görlitz da.

Waswir hofften, das geschah;

denn ein Glũcksfall wurdedies.

Er begrübte uns mit Lachen,

mich mit schlesischem Geflachse:

„Pinkus heeb ich - ooch noch Maxel

——

Jaa, von Hauptmann hab'ich all's; 27

blob · ich kenne ihn noch nichtl“

Undmit grãmlichem Gesicht:

Traurig ist das jedenfalls.
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Nee,das will ich nich forcieren,

Herrl Ich kann vorzũglich warten!

Unterdes mich alte Schwarten,

bis zum Zettel, intressieren.

Dasist teuer... dies Vergnũgen;

doch kommtirgendwo vwasraus,

wasda sieht wie Schlesisch aus,

selbstyerstãndlich mub ich's kriegen.

Lumpigedrei Sonettejetzt

sind von Gerhart grad erschienen ...

und ich mußte mich bedienen:

Tausend Marbl Ich warentsetet.

Dabei hab' ich dies schon lange,

in der,Rundschau* abgedruckt!

Doch da wird jetzt nicht gemuckt ...

mir ist um mich selber bange.

Kommendain Braunschweig raus:

schõn radiert, das mub ich sagen;

aber - soviel Geld zu wagen,

sieht doch glatt wie Bleedsinn ausl“ -

„Nicht in Braunschweig - in Berlint“

sagich lãchelnd, „ist's erschienen;

Iillgner bracht' es raus...zu dienenl* -

„Irrtum! Woll'n Sie's wissen? -Wien!“



Blitzt mich an und ruft pibiert:

„Das mubich doch besser wissen!

Habs ja ooch bezahlen missenl* -

Ich:,und ich hab's doch - radiertl“

Dieser Spab gefiel uns sehr,

und er frug, was sonst ich hätte:

„Probedrucke der Sonette?

Hauptmannbilder? ... Geb'n Se härl

Dinge, die um Hauptmann kreisen?

Das wird nicht zu Ihrem Schadenl*

Ich bejah's, und - eingeladen,

durft ich bald nach Neustadtreisen.

Noch im weiundzwaneger Jahr

lernt er beide Hauptmanns kennen,

und ich darf mich glũcklich nennen,

dab ich mit in Breslau war.

Wie ich, Herrn Kommerzienrat“* sah,

sei als Bildnis hier gegeben.

Welch ein aufgeschlobnes Leben

kam durch ihn auch Hauptmanns nahl

Ja, zu ihm gehörte auch 29

wie die schwarze Seidenschleife

seine kurze Tabakspfeife -

dem entsprechend Qualm und Rauch.
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Selten legte er sie weg.

Nicht einmal im,Wiesenstein“

brauchte er enthaltsam sein:

Er genob das Privileg.

Die Rache derWeber

1922

Ganæz genau wareingetroffen,

was der Klaus hat prophezeit:

alle Werte frab die Zeitl

Hier - war auch nichts mehr zu hoffen.

Sollte nun die Arbeit ruhn?

Welch ein Kreuz war hierzulandel

Hauptmann auch var auberstande,

weitres noch hinzuzutun.

Da erschien Max Pinkus oben,

sich mein Werk,mal anzusehen“.

Er nun lieb es weitergehen.

Labt uns ihn als Gönner loben!

Er - mit einigen,Leinen-Herrn“ -

schanzte mir die Mittel zu.

Ich bedank' mich. Er in Ruhb':

„Oh, für Hauptmanntun wir's gern!



Und Ihr Werk. .. mir nahe geht.

Dasist eine grobe Sachel

Und für - -Dreibiger... unsre Rache,

der in schlechtem Rufe steht

in den,Webern“. Und seitdem

sind wir Leinenfabrikanten

samt und sonders die Verkannten.

Fänden Sie... das angenehm?“
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C. F. W. Behl, Munchen

Begegnungen

Unvergeblich wird mir immer bleiben, wie ich Max Pinkus kennen lernte: ein

Erlebnis, das für das innerste Wesen dieses Grandseigneurs charabteristisch

ist. Es war mitten im ersten Weltkrieg, 1917. Im Aubtionshaus von Graupe

sollte der Nachlab Paul Schlenthers versteigert werden. Ich war eigens dazu

von Sprottau nach Berlin gekommen, veil ich zur Vervollständigung meiner

Gerhart·Hauptmann-Sammlung auf den Erwerb eines umfangreichen Kon-

voluts von Zeitungsausschnitten und Broschüren über Hauptmann, die

Schlenther seit 1889 gesammelt hatte, uüberaus „scharf“ war. Zu meiner pein-

lichen Uberraschung fand ich mich beim Bieten einem unbesiegbar scheinen-

den Rivalen gegenũber. Man mochte mir wohldie innere Erregung angemerhkt

haben, als ich mich unablässig überboten fand und allmählich die Aussichts-

losigkeit meiner Bemuhungen erkannte. Immer hitziger war der Kampf

geworden, als plötzlich die Stimme des Gegners verstummte und ich mich zu

meinem hõchsten Erstaunen im Besitz des Ersehnten sah. Als ich nach Hause

kam, erzahlte mir mein Vater, ein Kommerzienrat Pinkus habe angerufen und

berichtet, er habe - durch meinen Fifer gerührt - die Waffen gestreckt, die

er ja noch recht lange hätte weiter schwingen können. Nun wolle er mich

kennen lernen, um Doubletten und Abschriften auszutauschen. So entstand

eine Freundschaft, die, durch gemeinsame Interessen genährt, bis zu seinem

Tode wãhrte und ũber diesen hinaus in der Erinnerungfortlebt.

Wannimer Max Pinbus auf einer Geschãftsreise nach Berlin kam, trafen wir

uns bei mir oder im Kaiserhof, und die Gespräche wollten kein Ende nehmen.

 



Manchmal vwaren vwir zu dritt: Professor Heuser aus New Vork war auch

gerade in Berlin oder Max Pinkus hatte den unvergeblichen schlesischen
Lyriker Max Herrmann-Neibe, der in meiner Zeitschrift,Der Kritiler* über
Berliner Kabaretts schrieb, mit mir in den Kaiserhof gebeten. Wir haben durch-

aus nicht immer nur,gefachsimpeltꝰ. In vielerlei Gesprãchen uũber allgemeine
Fragen und Zeitprobleme war der Menſsch Max Pinbkus ein freundschaftlicher
Discussionspartner, auch wenn unsere Meinungen sich nicht immer decbten.

So erlebte ich die humane Ausstrahlung seiner Persõnlichbeit.
Im September 1928 besuchte ich ihn zusammen mit seinem alten Freund
Oskar Goldstein, mit dem ich, damals in London lebend, durch die Vermitt-
lung von Max Pinkus bekannt geworden war, in Neustadt. Voller Stolz führte
er mich durch die S. Fränkel'schen Werke. Aber die meiste Zeit wurde in der
Bibliothek zugebracht, deren unschãtæbarer Reichtum faszinierte. Ich ver-
brachte in der Neustãdter Villa meines Gastgebers blãtternd und schmöbernd
zwei schlaflose Nãchte und hãtte wahrscheinlich noch viele Nächte lang keinen

Schlaf gefunden, hätte ich meinen Besuch länger ausdehnen können. Wenn
ich heute daran denke, so geschieht es mit grober Trauer; denn niemand weib,
wohin die Nazizeit und die Katastrophe Schlesiens all diese unersetzlichen

Schãtze und Dokumente verweht haben.

Dann brach 1933 das „Dritte Reich“* aus. Mit der inneren Gelassenheit eines
rõmischen Philosophen begegnete Max Pinkus dem Zeitgeschehen. „Ich er-
Warte mir*, schrieb er am 24. September 1933 an mich, „nichts Gutes von
der Zukunft - aber was mich selbst anbetrifft, so kann mich nichts aus der
Ruhe bringen. Dazu bin ich zu alt und halte mein Schicksal nicht für wichtig
genug“. Ein Zusammensein mit Hauptmanns auf dem,Wiesenstein*“ war

damals fũr ihn Trost und Freude: „Das gleicht vieles aus und beweist, wie
viel besser die Menschheit seit Sodoms Untergang geworden, Wo nur ein
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Gerechter zu finden war - und noch dazu ein Jude, der heut in Deutschland

nicht mitzahlen würde“.

Auf dem,Wiesenstein“* haben wir uns denn auch zum letzten Male gesehen.

Es war am 1. Obtober 1933, einem schönen farbenglühenden Herbsttag. Max

Pinkus hatte mich mit seinem Wagen vom Hirschberger Bahnhof abgeholt.

Im Hause Hauptmann herrtschte eine festliche Stimmung: die Druckbogen

der , Goldenen Harfe“* waren gerade angekommen. Spaziergänge im laub-

bunten Park und lange Schmöberstunden im Archivraum, zusammen mit dem

Archivar Ludwig Jauner, habe ich mit Max Pinkus verbracht. Die Zeit war

wie im Fluge vergangen. Als die Abschiedsstunde schlug, verschwand Haupt-

mann im Weinbeller und brachte eine bestaubte Flasche Boxbeutel ans Tages-

licht: „Dies ist die letzte von 50 Flaschen erlesenen Frankenweins, die mir

Osbar von Miller als Honorar für das Festspiel zur Einweihung des Deutschen

Museums in Mũnchen vor acht Jahren dediziert hat. Wir wollen sie zur Feier

der Stunde gemeinsam leerenl“*, meinte er, genieberisch lächelnd. Und dann

sztieben wir zu viert an, auf die , Goldene Harfe* und ihr Glüũckl Gerhart

Hauptmann, Frau Margarete, Max Pinkus und ich. Und es war,als schwinge

ein leiser Harfenton mit, als der edle alte Frankenwein schwer und voll über

unsere Zungenrollte.

Vor dem Hirschberger Bahnhof haben wir uns dann zumletzten Mal die

Hand gedrũckt. Am 7. Oktober schrieb mir Max Pinkus beglückt uber die

—0

Dreiviertel Jahre spãter lag der Brief mit der Nachricht von seinem Hin-

scheiden auf meinem Schreibtisch. Der ganze Schrecken der schwärzesten deut-

schen Geschichtsperiode ist Max Pinkus erspart geblieben.

FEin Jabr nach jenem festlichen Obtobertag war ich, kurz vor Weihnachten

1934, wieder einmal auf dem,Wiesenstein“, den ein weiblich-grauerWinter-

nebel einhüllte. In der hohen Halle knackte das Holz? im Kaminfeuer. Wir

 



saben im Halbdunbel, von den flackernden Flammen angestrahlt, und Haupt-
mann sprach von Max Pinkus und seiner Totenfeier. Als ich spãter im Zuge
von Hirschberg nach Berlin durch die dunbkle Winternacht fubr, schrieb ich

diese Verse in mein Notizbuch:

—X

Vombergesgipfel, der mit ihm gewachsen

zur fernsten Höhe über allen Mulden

der Talerwelt, die giftiger Nebeldampk,

in Schwaden qualmend, anfribt und entgrünt,
nahm ihn die Gottheit hin . .. Noch eben stand,

Erscheinung oder Bild, er in dem Glanz

der klarslen Himmelsluft und ohne Wissen

um das Entheiligte tief unter ihm,

von einem andern Schauen schon begnadet,
das nur am Randder höchsten Höhe blüht

wie Schein von Sonnenrosen, unberührbar.

Der Sehnsucht und des Leidens Leidenschaft
in seinem Herzen ward schon ganz Kristall,

drin weder Bosheit sich noch Gũte bricht,

nur Licht vom ewigen Licht der Allmacht, die,

Erscheinung oder Bild, ihn in sich nahm.

Als ich dies niedergeschrieben hatte, setzte ich, ohne zu zögern, die Worte
darũber: In Memoriam Max Pinkus.
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Walter A. Reichart, University ofMichigan, Ann Arbor

Max Pinkus in seinen Briefen

Wie ich im Sommer 1928 als junger Doktorand Herrn Kommerzienrat Max

Pinkus kennenlernte, jahrelang mit ihm korrespondierte und Hauptmann-

material tauschte, darüber habe ich schon im Gerhart-Hauptmann-Jahrbuch

1948 berichtet. Um aber nicht nur dem Buchersammler, sondern vor allem

dem Menschenfreund gerecht zu werden, möchte ich hier aus seinen Briefen

an mich zitieren und so ihn selbst erzäãhlen lassen. Unsere Korrespondenz

beschãftigte sich hauptsãchlich mit unsrem gemeinschaftlichen Interesse: dem

Werbe Gerhart Hauptmanns. Die zweite, stark erweiterte Fassung der Haupt-

mann-Pibliographie war gerade im Entstehen, als ich Max Pinkus kennen-

lernte. Dr. Viktor Ludwig, der auch die erste Ausgabe betreut hatte, war nun

beauftragt, veitere unbekannte und langst verschollene Schriften und Artibel

aufzuspũren. Herr Pinkus war dann bereit, sie kauflich zu erwerben, seiner

Schlesierbucherei einzuverleiben und der Forschung zugänglich zu machen.

Und so wechselten wir viele Briefe uber unsere Funde.

Es war die menschliche Wärme und die schlichte, ungezwungene, immer

gũtige Art seines Wesens, die seinen Briefen einen besonderen Rei⸗ verliehen.

Dab ich erst im 25. Lebensjahr stand, wäãhrend er schon seinen 70. Geburtstag

gefeiert hatte, betont vielleicht Herrn Pinkus' beinahe vãterliches Verhãltnis

zu mir. Der kluge Geschaftsleiter, der erfahrene Weltmann, der versierte

Bũchersammler, der auch als Laie über seine Bücher und Handschriften genau

Bescheid vubte und immer dasrichtige Urteil fällte, verstland es Briefe zu

schreiben. Seine ruhigen und knapp gefabten Warnungen wegen der wirt-

 



schaftlichen Lage der Nachkriegsjahre, die ja eine katastrophale politische

Entwicklung zur Folge hatte, standen neben humorvollen Berichten über die

Lieblingshunde Ping und Pong, das Dackelpaar. Nie erwähnte er, was er

zuletzt noch unter den politischen Verhältnissen erleben mubte. Im Gegenteil.

Sein Deutschtum und seine Treue zur Heimat lieben ihn manches Bittere ver-

schweigen; denn als Deutscher und Jude schämte er sich seines Vaterlandes.

Von seinem ersten Brief, der Antwort auf meine Bitte, seine Bibliothek be-

suchen zu dürfen, - in ausgezeichnetem Englisch geschrieben, um sein freund-

liches Entgegenkommen anzudeuten - bis zum letzten am Tage vor seinem

Ableben verfabten, worin er nochmals seiner Freude auf ein baldiges Wieder-

sehen Ausdruck gab, blieb er sich und seiner humanen Gesinnungtreu.

Seine Verehrung für Gerhart Hauptmann und dessen Werk führte zu einer

Bebkanntschaft und tiefen Freundschaft mit dem Dichter und seiner Gattin, die

sich über den Tod hinaus bewährte. Oft weilte Max Pinkus auf dem,Wiesen-

stein“, aber ‚die Herrschaften“, wie er Hauptmanns gern nannte, besuchten

auch ihn in Neustadt und ein paarmal fuhren sie nach einem Winterin Italien

als Gäãste des Kommerzienrats im Auto durch Deutschland zurück nach

Schlesien. Sein Eifer als Sammler erweckte das Interesse des Dichters, sodab

endlich ein Archiv in Agnetendorf von Herrn Jauner eingerichtet wurde.

Pinkus freute sich und war stolz, die Anregung zur Gründung des Hauptmann-

Archivs gegeben zu haben, wenn es auch vielleicht der eigenen Sammlung

schadete.
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Neustadt, March 5ih 1926.

Dear FSirl

Lgotyour Eind letter of Febr. ISth today and last week in the, Cosmopolitan“

an article of Emil Luduig about Gerhart Hauptmann, uhich I believe nou

came from you. My best thanks for both. I am no Docitor, but a simple

tablecloth manufacturer, uho in his leisure hours collects and Studies books

of his nearer countrymen, Silesians.

Gerhart Hauptmann, vhom I knou uell, and see often, has naturally my

greatest interest, and IJ believe that my collection of his works is perhaps the

completest existing. Nou if you uill come to Neustadt and stay here some

time, I will certainly be glad to make your acquaintance and will give you

all possibility to Study his work. Ve may go from here to see Dr. Viktor

Luduig in Liegnita, whom I think the best connoisseur of Hauptmann-and,

if Dr. Hauptmannat mhe time is at home, we may evenvisit him in Agneten-

dorf, uhich is not far from here. Only tell me when you may come to Germany

and to my place, and J hope that it will be at à time uhen I can meet you.

Jprefered to urite you in English as a little exercise for me, and as you

uwere kind enough to urite me in German. Excuse my mistakes.

ours truly, Max Pinkus

Im Sommer 1928 kam ich auf meiner Studienreise nach Neustadt, lernte

Max Pinkus bennen undarbeitete in seiner Sammlung. Er machte mich auch

mit Hauptmanns bekannt. Nach meiner Heimbehr entwickelte sich eine rege

Korrespondenz.

292

.. Ende April sollen die neuen HauptmannEinakter in Berlin aufgeführt

uwerden. Ich höre aber von Rapallo rein gar nichts, so daß ich nicht ueiß,

uelche Plãne sie haben, und ob ich sie schon auf der Heimreise treffen werde,

 



oder erst in Berlin... Der Hochæeitscarmenist fertig kopiert, die, Germanen

und Römer“ ↄur Hälfte. Icm Ssende Ihnen beides in nicht ↄu langer Zeit zu-

und denke, es wird Sie freuen...

Ich hatte geheiratet,und Max Pinkus sandte uns ein wunderschönes Tisch-

gedeck als Hochzeitsgeschenk durch seine New Vorber Filiale, um uns die

Verzollung zu ersparen.

29.6. 1929

Gestatten Sie mir, Ihnen bei dieser Gelegenheit als kleines Andenken

ein Eræeugnis meiner einstigen Thätigkeit ubermitleln ↄu lassen, das Sie beide

beim Gebrauch ↄuweilen an den alten Freund in Neustadt erinnern mag...

August 19ih 1929.

Dear Mrs. Reichart

Iuaspleased to read in your kind letter that you liked ihe color and pattern

of my modestgift. I hope you may useit from time to time and occasionally

remember mhat the donor is rather curious to knou, hou the little lady looks

that my friend has chosen as his beloved mistress. And as I am too old and

lazy to make the big trip to America once more, J hope to see you uith your

husband next year in my house, where he may sStudy his Gerhart Hauptmann

ivhile I will try to make you love the, old, dear Vaterland!“ Agreedꝰ..

23. 4. 1930

.. Ich freue mich, daß Sie nun schon, wenigſtens ungefähr, die Zeit melden,

au der ich Sie und Ihre liebe Frau hier erwarten darf. Hoffentlich Rlapptalles,

und vweil das ja nicht mehr so weit uweg ist, habe ich, offen gestanden, keine

rechte Lust mehr, Ihnen einen langen Brief a2u Schreiben. Wir werden ja bald

Gelegenheit haben, mundlich uber das und jenes, was vorliegt, zu verhandeln
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Unser Besuch hatte Ende Juli stattgefunden. Herr Pinkus widmete sich uns ganz

und Frãulein Zich, die Hausdame, betreute auch die Küuche. Wir lebten wie im

Schlaraffenland.

6. Aug. 1930

.. Zugleich bestätige ich Ihre Karte vom 2ten und den sehr lieben Brief Ihrer

Frau, den ich gern selbst beantuortet hätte, wenn mir die Schreiberei in fremden

Zungennicht doch schon ein bißchen schwer fiele. Man hat zu viel vergessen.

Also haben Sie die Gute, mein Interpret au Sein, und frdl. æu bestellen, daß

ich mich gefreut habe, die Versicherung ↄu erhalten, daß der Aufenthalt in

Neustadt ihr eine angenehme Erinnerung bleiben uird, trotadem ich ja nicht

malfür gutes Wetter gesorgt hatte.

Frl. Zich ist noch nicht z2uruck, wird erst am Monlag die Gruße in Empfang

nehmen kõnnen, dagegen haben Ping undPong die ihnen 2ugedachten gnädiget

acceptiert. Die beiden sind jetat sehr glũcklich, denn die Hundesperre ist auf-

gehoben und derMaulkorbeuang abgeschafft. Das bedeutet, daß sie den ganzen

Tag unteruegs sind, und Besuche in der Stadt machen. Nur der Hungertreibt

sie nach Haus, wo sie sich natürlich nach der Abreise ihrer ausländischen Gön-

nerin und Freundin ↄu Tode langweilen...

25.10. 1930

MeldenSie bitte Frau Reichart, daß gestern Pong æuei große schöne Huhner

umgebrachthat. Sie soll ihm ihre Liebe entziehen.

25. 11. 1930

.Ich war diesmal zum Geburtstag für drei Tage auf dem,Wiesenstein“, uo

Ihr Gluckwunsch mich daran erinnerte, daß auch Sie wieder ein Jahr älter ge-

uworden. Nachtraglich heraliche Glückwunsche. Ich war außer H. v. Hülsen
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und Schuwester Lotte der einzige Caust, und habe Schöne Zeiten dort verlebt Leider

haben wir am ersten Abend ein bißchen gesündigt und Herr Dr. war am nächsten

Tag etwas mitgenommen.Prohibition ist schon was Schönes, da kann doch so

etuas nicht passieren. Ich habe natürlich viel bei Herrn Jauner gesteckt, und

ihn beim Arbeiten gestört. Aber er macht seine Sache Sehr fein, und mit der Zeit

werde ich das Sammeln ganz aufgeben können. Das Material fließt ja jetet

dauernd und lückenlos am,Wiesenstein“ ↄ2uSammen, unddie großen Lecker-

bissen, die sich dort befinden, werden bei mir immer fehlen. Aber daß man das

erst von mirgelernt hat, freut mich doch. Heut giebt Frau Doktor nicht mehreine

Druckæeile weg. Es wird alles aufgehoben... Herrn Pong habe ich, auf Ihren

Hinueis, mit Strafuerseteung nach Ann Arbor gedroht, wenn er seinen Blut-

durst nicht bezahmen könne. Er hat sich das so zu Herzen genommen, daß er

einen Selbſtmordversuch machte, das Auto, in das er lief, war aber geschickt

genug, uber ihn weg ↄu fahren, ohne ihm weh zu tun - und so habe ich dem

Sunderalles vergeben. Ping hat sich sein 2u langes Ruckgrat verstaucht, und

konnte eine Zeitlang nicht gehen. Aber Unkraut verdirbt nicht - er ist wieder

ganz munter ...

2212. 1930

. Beim nächsten Besuch in Neustadt kann ich Ihnen das Manuskript vom

„Bunten Buch“ vorsetzen, und ein paar kleinere, aber auch interesſsante Remi-

niscenzen aus alter Zeit. Icn mubte diese Kostbarkeit erwerben, und nun uill

ich sie G. H. zeigen, wenn ich z2um Sylvester nach dem,,Wiesenstein“ fahre,

wohin ich eben eingeladen worden bin. Ich bin recht neugierig, was Herr Ger-

hart dazu sagen wird.. 41
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37. Maͤre 1931

. Und nun kommtder gansedicke Dank fur die vielen Herrlichkeiten, die

mit Ihrem Briefe und dann in zuei Schueren Paketen hier eintrafen. Das war

eine große Freude für den Sammler, nur ein bißchen gedämpft durch den

Gedanken, daß Sie so viel Zeit, Muhe und Geld dafür aufgewendet haben. I,h

habe gestern Abend lang gesessen, um alles durchzulesen, und heute Stehen

die Burschen schon in Reih und Glied; ich bin sehr Stolæ auf die USA Ab-

teilung, und freue mich mit jedem einzelnen Stuck, das Sie mir Sandten. Dr. Lud-

wig uwird große Augen machen, uwenn er das sieht. Am meisten hat mich die

Leuisohn'sche Arbeit interessiert, die ich für ausgezeichnet halte, und die ich

ohne Ihre Hülfe wohl nie bekommen hätte. Nochmals vielen, vielen Dank.

Manwird staunen, uwie intensiv in Amerika man sich mit G. H. beschäftigt,

ich selbsſt bin es ...

5. Mai 1931

. Neue Schätæe, avisiert durch Ihre Ib. Karte vom 24. April sind eingetroffen,

und haben großen Jubel hervorgerufen. Noch sind nicht alle durchgearbeitet,

die Tage sind ↄ2u Ruræ, und es giebt leider auch andere, weniger angenehme

Beschaftigung. Aber um so länger währt die Freude. Ich kann Ihnen gar nicht

genug danken. Ihrer lieben Frau habe ich unterdessen meine Meinung über

Sie und Ihre Liberalität geschrieben. Hoffentlich ist sie nicht gar au sehr über

meine Enthullungen erschrocken; aber wahr ist schon, was ich ihr mitgetheilt

habe: Sie sind ein Verschuender. Dafür sollen Sie eine rechte Freude an den

Americana“ in der neuen Bibliographie haben. Ich werde noch diesen Monat

nach berlin fahren und Fischer Sprechen, ob er das Werk verlegen will. Venn

nicht, mache ich es eben allein...



8. JIuni 1931

.Ich muß morgen nach Bbreslau und werde dort wohl hören, wie weit man

mit den Plänen æur H. Feier ist. Icm fürchte ehr, daß das eine schwierige Ange-

legenheit wird, denn noch weiß niemand, woher die benöthigten Gelder nehmen.

Die Regierung soll helfen, aber die hat doch selbst nichts. Deutschland ist

bettelarm. Das schlimmste daranist, daß die Leute es nicht eingestehen wollen.

Hs uwollen bald nach Hiddensee gehen, wo die neue Villa schon bewohnbar

sein wird; ich hatte die Herrschaften gebeten, ein paar Tage nach Neustadt zu

bommen,versprochen haben sie es wohl, aber ich habe keine große Hoffnung.

23. Juni 1931

. Gestern Abendrief Frau Dr. H. von Agnetendorf teleph. an. Sie sind seit

ein paar Tagen zurück, fahren aber schon morgen uwieder nach Dresden, zu

einer Vorstellung von , Schluck und Jau“ und Donnerstag wird Herr Dr. im

Radio in Berlin prechen: Uber Deutschland! Copie des Vortrags sende ich

Ihnen, sobald er au haben sein wird. Leider wird er nicht viel Tröstliches sagen

können, wir Stehen vor dem Abgrund - und Mr. Hoovers Hülfe kommt, fürchte

ich, ein paar Jahre zu Spät

29. Juli 1931

. Mir haben Sie verboten, Innen das,Bunte Buch“ 2u stiften - Breslauer

wieder wollte das Buch nur gegen Lieferung von Leinwand hergeben. So blieb

mir nur ũbrig, ihn au ersuchen das Buch Ihnen ↄ2u Schenken, und von mirals

Gegengabe die gewunschte Leinwand ↄ2u acceptieren. Nachdem Sie mir aber

dauernd so viel bedrucktes Papier schenken, ist damit der Rreis geschlossen.

Wir habenalle drei ein gutes Geschäft gemacht, und sollen zufrieden undartig

sein; ich das bestel ...
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21. August 1931

Nerr Jauner meldete, daß Prof. Heuser und Requardt am Archiv am, Wie-

Sensteinꝰ arbeiteten- ob ich nicht auch hinkommenuwolle. Natürlich that iches,
und verlebte ein paur nette Tage mit den Herren und Buchern in Agnetendorf.

Es giebt im Archiv doch vieles, was ich nicht kannte, trotedem Dr. Luduig schon

gut vorgearbeitet hatte. Herr Jauner war auch fleißig und hat Vieles geordnet

aberleider noch nicht alles. Nun muß er auch aufhören -Dr. H. hat ihm

gekundigt, weil er die Ausgaben nicht mehr erschuingen Eann. Prof. Heuser

hat ubrigens erreicht, was er wunschte. Dr. G. H. hat die Aufforderung ange-

nommen und uird im Februar 19392 nach Neu Vork kommen, dort und in

2-8 anderen Stãdten einen Vortrag halten und 3-4 Wochen in Amerika blei-

ben. Sie werden geuiß Gelegenheit haben, ihn dorl au Sprechen, resp. Sprechen

zu hören ...

268. Nov. 1931

Ich vwar unterdessen mal in Breslau, von wo ich in Angelegenheit G. H.

nicht mehr ein Sterbenswörtchen gehört. Es sieht traurig aus, ohne Geld Eann

nichts geschehen; aber Breslau hat keins, die Provine hat keins, der Staat erst

recht nicht. Vielleicht wird man doch noch die Ausstellung machen, die Ent-

scheidungfallt erst spãter. Bei Dr. Luduig war ich ein paur Stunden; er schreibt

fleißig am Manusbkript der Bibliographie. Noch uissen uir nicht, wie uir sie

drucken lassen werden

17. Des. 1931

Ihnen und ihrer lieben Frau vielen Dank für die guten Vunsche zum Geburis-

tag. Es ist doch schõn, gute Freunde ↄu haben, die den alten Herrn nicht ver-

gessen. China, Japan, Sudafrika, Nord- und Sudameriſßa, ein Dutæend euro-

paische Lander hatten sich eingefunden- ich war wirklich ein bißchen stole



auf so viel gutes Erinnern. Und uwas sie alle wunschten, ist ja noch vorhanden,

ich bin für meine 74 Jahre frisch genug und ganse leidlich beisammen. Aber

freilich, ganæ leicht ist es jetet nicht, den guten Humor zu behalten, die Zeiten

werden immer schwerer - und, was das Schlimmseteist, keine Aussichi auf Besse-

rung. Sie cpüren druben ja auch etwas davon- hier aber sieht es ganæ irostlos

aus. Die große Stadt hat keinen Pfennig ũbrig, um den großen Landsmann im

nächsten Jahre 2u felern Hauptmanns hatten mich nach Wien eingeladen,

uwo, Fuhrmann Henschel“ und die, Winterballade“ aufgefuhrt werden. Ich

mußte leider absagen; wie gern wäre ich gefahren.

Nunaber genug fur heute. Ich hofſfe, es geht Ihnen gut und Sie sind Beide

munter. Gruß und Prosit Neujahr

Am16. Februar 1932 hatte Max Pinkus der Uraufführung von,Vor Sonnen-

untergang* im Deutschen Theater, Berlin, beigewohnt.

29. Febr. 1932

Ich darf wohl annehmen, daß Sie, ei es in Neu Vork, vei es in Vashington,

Hauptmanns sprechen uwerden, resp. geschen haben werden, uenn Sie diese

Zeilen erhalten. So werden Sie auch erfahren haben, daß ich in Berlin bei der

Premièere uwar und nach der siegreichen Vorstellung bis tief in die Nacht hinein

mit dem anuesenden Freundeskreis im Adlon aushielt. Es war herrlich, ich

freue mich so, daß ich dabei sein konnte. Lieber noch wäre ich mit den Herr-

schaften hinüber gegondelt - aber das ging eben nicht

Inzwischen hatte ich Hauptmanns inNewVork begrũbt und Pinkus ausführlich

über den New Vorker Aufenthalt und das Zusammenseinberichtet. Als ich eine

gemeinsame Larte an,Herrn Pinkus* adressiert hatte, war ich von Frau Haupt-

mannzurechtgewiesen worden, dab der Titel, Kommerzienrat“* eine grobe Ehre

bedeute und nicht weggelassen werden dũrfe.
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3.April 1932

Gestern hat mich Dr. Ludwig verlassen, nachdem er von seiner Ferienzeit

erneut eine Woche bei mir dem Absſchluß des Manuskripts der Bibliographie

geuidmet und geopfert hat. Nun ist alles zum sSo und so vielten Male durch-

gesehen, ergänat, umgeschrieben. Der Druck kann beginnen. Vorher war ich

acht Tage in bielefeld (geschäuftlich) und in Berlin, wo ich versucht habe, mich

von einer unangenehmen Hautsache kurieren ↄu lassen, die mich seit der

„Sonnenuntergang“ -Première quält. Es ist besser geworden, aber immer noch

nicht gut. Alte Leute müssen sich was gefallen lassen.

Dassind die Ursachen, die mich erst heute dazu kommenlassen, Ihnen fürdie

Karte aus dem Adten Stock, für weiter eingegangene Zeitungsartikel, und, last

not least, für Ihren herrlichen brieflichen Bericht zu danken, was ich hiermit

von Herzen thue. Den Aufenthalt in Berlin—ich dazu, mir, Vor Sonnen-

untergang zum zueiten Mal anzusehen, um zu constatieren, daß auch bei

dieser Aoten Auffuhrung das Publikum tief ergriſfen und in höchsſter Spannung

dem Spiel folgle... Man uwird auch weiter nur vier Akte spielen. Der fünfte

ist ganz unter den Tisch gefallen. Nur so viel blieb, um einen richtigen Schluß

æzu Bonstruieren. Hauptmannsblieben ↄuei Tage lang in Bremen, hoch gefeiert,

und begaben sich dann bald nach Hiddensee. Von dort erreichte mich schon

vorgestern die telephonische Aufforderung æau einem recht baldigen besuch, ich

Sprach Herrn und Frau Doctor am Telephon, und Beide außerten sich sehr, selur

befriedigt über den Aufenthalt in Amerika. Nauheres soll ich hören, wenn ich

hinkomme - aber erst muß mich mein Areæt wieder gesund machen, eher wage

ich mich nicht aus dem Haus. Wen's juckt, der muß sich eben kratzen- und das

thut man doch besser in den eigenen vier Vänden,als in illustrer Gesellschaft.

Sehr amügsiert hat mich die Gesſchichte mit dem Kommerzienrat! Den Titel habe

ich zur Zeit gewissermaßen als Anerkennung für das von mir gestiftete Kran-

kenhaus von der Regierung erhalten, und das hat mich gewiß gefreut. Aber



Gebrauch mach ich davon so uenig uie möglich, und sehe ihn nicht mal gern

angeuendet. Schreiben Sie nur ruhig weiter ohne ihn, ich weiß gar nicht uie

Frau Dr. Ihnen einen so merkuurdigen Rat geben konnte. Aber daß die Herr-

schaften gutes von mir sprachen, hat mich selir gefreut

Anfang September hatten in Breslau die Feiern in ganz Deutschland zum

70. Geburtstag Hauptmanns begonnen.

18. Sept. 1932

PDieTage in Breslau waren wundervoll, wenn auch ein bißchen anstrengend.

Es trafen sich da so viele alte Bekannte, Behl und Luduig, Hulsen und Chapiro,

HaussmannundS. Fischer. Herr Dr. Hauptmann uardoch aiemlich angestrengt

von all den Huldigungen und Reden; von Agnetendorf, woer sich hätte aus-

ruhen können, mußte er schon wieder nach Berlin Ich habe ihn nur immer

ganæ Ruræ gesprochen, da so Viele um ihin herum waren. Ich warte lieber wieder

auf ein ruhiges Plauderstüundchen im eigenen Heim. Diebibliographie uar

fertig, und ich Ronnte sie uberreichen. Wie sie geworden, mag ihnen beiliegen-

des Exemplar zeigen. Ich hoffe, daß es Sie befriedigt. Arbeit genug steckt darin.

Außer Hauptmannselbst, bin ich, Iudwig, Heuser und Sie die Empfänger der

Ausgabe auf besserem Papier. Ich glaube, daß wir uns das redlich verdient

haben

20. Okt. 1932

Naturlich gehört Ihr Name in die Reihe der Mitarbeiter unserer Biblio-

graphie. Schließlich war Ihr Interesse für Hauptmann doch eine große Anre-

gung fur mich, den Theil, Amerika“ bestmõglich auszubauen, und Sie durfen

nicht vergessen, wie viele Pakete mit Journalen und Buchern, wie viel Briefe

mit Notizen und Hinuweisen ihren Veg von Ann Arbor hierher gemacht haben.
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In keinem anderen Lande, außerhalb Deutschlands, habe ich solche Helfer

gefunden, wie Sie und Herrn Heuser.

Die Feier im Haus Pinkus, die Sie anschneiden, macht mir arg Kopfschmerzen.

Ich sinne daruber nach, wie ich mich am besten drucken kann. Vielleicht gehe

ich nach Afrika. Wennes nicht so viel Geld kostete, käme ich nach Ann Arbor.

Zu Hausebleibe ich aber bestimmt nicht

an. 1933

.Dieviele Beschäftigung, welche Seit Monatendie Fertigstellung der Biblio-

graphie und der Breslauer Ausstellung und Hauptmannfeier mir gemacht, hatte

mich etuas abgestumpft; ich hatte es satt, weiter mitzufeiern und uwollte mich

ausruhen. Auch vor meinem 75. Geburtstag hatte ich Anget. So bin ich denn

ausgerũckt. Seit sieben Jahren saß ich nun 2u Haus und vwartete vergeblich, daß

die Verhältnisse sich besSern wurden. Gar ↄ2u theuer durfte die Reise auch nicht

uwerden, und so wählte ich denn eine Rundfahrt auf einem kleinen Dampfer,

der von Hamburg aus nach Afrika geht, bis zum Aequator, dabei viele Häfen

in Suduest·Afrika anläuft, und so Gelegenheit bot, ab und æu mal auf ein paar

Stunden an Land ↄu gehen, und sich ein bißchen umgusehen. Meinen Geburts-

tag feierte ich still und allein mit mir und meinen Gedanken. Niemand am

Schiff wußte etwas davon. Am 3. Januar kam ich wieder in Hamburg an, sSelur

befriedigt, von gutem Wetter die ganze Zeit ũber begũnstigt, und voll schöner

Erinnerungenaninteressante Erlebnisse... Die Hunde waren ganæ närrisch, als

ich zurũck Ram. Pongrülitt sich nicht von meiner Seite, und will Niemanden zu

mir lassen...

27. Ian. 1933

Heute mußich leider mit einer Trauerbotschaft beginnen, unser lieber Dr. Viktor

Luduigist, erst 52 Jahre alt, vor acht Tagen gestorben. Seit langem war sein



Heræ nicht mehr in Ordnung, wovon ich aber gar nichts wußte, seit Anfang

Sept. hat er sich gequält, zu Haus und in einem Heræbad; ohne jeden Frfolg,

schmerzælos ist das Ende gekommen. Zu bedauern ist die arme Vitie und die

Kinder. Wie selr mich das Hinscheiden dieses guten Freundes betrübt, brauche

ich Ihnen nicht ↄ2u sagen. Viele Jahre lang verband uns dasselbe LZiel, die

gleiche Arbeit. Sein Wissen, den Cegenstand unseres, G. H. gewidmeten

Studiums betreffend, war so viel größer als das eines anderen, daß es meine

größte Freude war, mit ihm daruber ↄu Sprechen, ihin zu befragen, ihm das

Material zu seiner Forschung beschaffen a2u können. Dasist nun alles vorbei.

Onhne ihm als Freund, Berather und Anreger uwird, fürchte ich, auch mir die

Lust Schuinden ueiter zu Sammeln. Ich uill's versuchen.

Banbbkrach und vwirtschaftliche Depression erreichten in diesen Monaten in

den UſSA ihren Höhepunkt.

16. März 1933

... Sie machenjetet eine kleine Kostprobe von dem mit, uomit wir seit Jahren

beglũckt werden. Unordnung in den Finanzen, resp. den Banken. Nur, daß

Amerika, das reiche Land, sich eher einen solchen Spaß erlauben darf, als das

arme zerpflũckte Deutschland. Druben uird alles schnell wieder in Ordnung

Sein; wir wissen schon lange nicht mehr, wie ein Goldstũck aussieht. Aber

lassen wir das, einmal wird es ja doch uieder besser werden, und ich habe

immer mehit Vertrauen in einen Mannander Spitæe gehabt, als die Herrschaft

der Masse. Aber lassen wir das. Ein häßlich Lied ...
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Am30. Januar 1933 war Hitler zum Reichskanzler ernannt worden.

24. April 1933

.. Es sind heute eben merkuurdige Verhältnisse hier, an die man sich erst

geuõhnen muß. Sie kennen ja Deutschland gut genug, um an das Augen-

ausstechen ete. nicht geglaubt zu haben. Wir sind doch keine Wilden. Aber

es ist jetat hier etwas eingetreten, was in Amerika ja längst- uenigstens

uwar es damals so, als ich druben lebte - eingefuhrt war. Beim Wechsel von

Demokraten und Republikanern uechselte die Besetzung der Amter. Das

bringt natũrlich viele Leute um ihr Amt und ihr Einkommen,ist für mich aber

nicht so was Außergewohnliches. Daß dies harte Loos besonders viele Juden

trifft, ist nicht abeuleugnen. Aber eigentlich sollten meine Glaubensgenossen

an solche Schwierigkeiten gewohnt sein. Diese Nackenschläge sind immer

wieder von Zeit ↄu Zeit gekommen. Man mußsie ertragen - den Deutsſchen

in Polen, den Schwarzen in Amerika, den Gelben und Braunen in den meisten

Kolonien geht es auch nicht besSer - und sind doch alle Menschen...

6. Iuni 1933

.. Esist gar still geworden um unsern verehrten Herrn Doktor, in letæter

Woche 2wei kurze Zeitungsnotizen, daß er in Berlin weile und wegen des

neuen Dramas mit den Theaterdirektoren verhandle, dann daß die Herr-

schaften in kilsen eingetroffen seien. - Einstueilen hebt man Hermann Stelur

auf den Schild, gab ihm den Goethepreis dieses ſJahres, und schlägt ihn fur

den Nobelpreis vor. Sie können sich denken, wie Sehr ich ihm das gönne, und

noch mehsseiner lieben, guten Frau Hedwig, die jelat aus den Sorgen gar nicht

herauSsbommt ...

 



20. Okt. 1933

Stehr habe ich auch besucht.. . Man versucht ihn populär au machen,; aber

ceine Bucher sind nicht für die Masse. Er hat es schuer... Also am 26ten

Sept. kam teleph. Anruf von Agnetendorf, daß man heimgekehrt sei und mich

bald erwarte. Am 28ten Abends war ich am, Wiesenstein“, und habe ein

paar herrliche Tage bei schönstem Wetter dort verbracht. Icn iraf die Herr-

schaften bei bestem Beſinden und guter Laune, und es glückte uns, während

des kurzen Aufenthaltes die alte Gemuthlichkeit wiederzufinden, die man

andersuo hier zu Lande selten noch antrifft. Zuei kuræe Tage war auch Behil

da, den ich von meiner Anuesenheit benachrichtigt hatte und den ein weekend

ticket von Berlin nach dem Riesengebirge brachte. - Viel aßen wir unten, im

neuen Archiv, 2usammen mit Herrn Dr. H. und Herrn Jauner, der uns die

ihhm anvertrauten Schaàtæe, so weit er sie cchon ausgegraben und geordnet

hatte, vorfuhrie; ich glaube, daß G. H. jetet anfangt, sich stark für das Archiv

2zu interessieren. Da ist freilich noch viel Arbeit nöthig- aber der Anfang ist

gemacht und viel versprechend. Am ersten Abend meiner Visite spielte die

Auffuhrung von, Vor Sonnenuntergang“ in London eine große Rolle. Briefe,

Depeschen, Radioberichte liefen ein, und hielten uns lange wach.

29. Dez 1933

Vielen Dank Ihnen und Ihrer lieben Frau für die hübsche Weihnachtskarte

und Ihre guten Vunsche. Wir haben in aller Stille das schöne Fest mitgefeiert,

trotadem man uns auch das heut nicht mehr gönnt. Ist es doch die Feier der

Friedensbotschaft von oben, fur die leider noch immer ein großer Theil der

Menschheit nichtreif ist.

Ich sitze allein zu Haus, nur meine Tochter und Ping und Pongleisten

mir Gesellschaft. Alle Verwandien sind ausgeſſogen, erholen sich und genießen
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die freie Luft, die auf den Bergen im Nachbarland Böhmen wehit; auch Frl.

Zich ist au ihren Verwandten gereist.

Hauptmanns fahren heute nach Rapallo. Sie hatten mich dringend auf-

gefordert, vorher noch ein paur Tage mit ihnen in Agnetendorf ↄ2usammen

zu sein- aber ich kRonnte ihnen den Wunsch nicht erfüllen. -Man spielt

beine Hauptmann'schen Stücke mehr, man kauft seine Bucher nicht. Von was

wird er lebenꝰ Gespart ist nichts geworden, und der Verbrauch ist groß. Ich

maggarnicht daran denken, was kommen uird. Frl. Jungmann hat das Haus

verlassen; auch ihre Familie ist total verarmt, und sie versucht ihrer Mutter

und den Geschuwistern ↄ2u helfen, so gut sie kann. In ihrer alten Stellung

wäre das gar nicht möglich gewesen.

23.70un. 70934

... Die goldene Harfe“ ist nun endlich auch in Leipeig aufgefülirt worden.

Die Kritiken sind pflaumenuweich; anderes war ja nicht z2u erwarten. -Die

sieben mageren Jahre Stehen vor der Thür und werden schuwer ↄzu ertragen

sein, nachdem manbisher so leichtsinnig gewirthschaftet hat.

VonStehr uweiß ich auch nicht viel. Man bat mich um eine Beisteuer ↄ2u einem

Portrãt, das er gern ꝛum 70ten Geburtstag gemalt haben wollte. Natürlich

habe ich zugesagt. Aber ich glaube, daß man voræiehen wird, auf meine

Zahlung ↄu verzichten; auch æu eventuellen Feiern darf ich keine Einladung

erwarten; das liegt bestimmt nicht an dem Jubilar, der mir ja seine,Nach-

bommen“ mit der Versicherung sSeiner uweiteren Freundschaft ubersandte.

Er ist heut nicht mehr sein eigener Herr, gehört der Gemeinschaft, und muß

Sich danach richten. Ih höre von einer bevorstehenden öffentlichen Aner-

Bennung, Ehrendoktor, Professor vielleicht, oder Pour le méêrite. Genaueres

ist nicht zu erfahren ...

 



20Jan. 19834

.. . Vor ein paar Stunden empfing ich gerade Nachricht aus Rapallo, ein

Briefchen von Frau Dr. und ein paar sehr liebe Zeilen - von Jauner ge-

schrieben - mit OCHs eigenhäandiger Unterschrift. Man läßt nicht nach, mich

immer wieder nach dem Süden einzuladen-; aber ich darf nicht daran

denken, diesem Wunsche au entsprechen; alte Leule sind zu Hause am besten

aufgehoben. Jauner teilte mir mit, daß Frl. Jungmann endgũltig von Hs ueg

ist. Naturlich bedauere auch ich dies sehr, man kommt aus dem Bedauern

schon gar nicht mehr heraus. Trotadem finde ich Ihren Rath, nicht zu viel an die

Zzukunft zu denken, für sehr beachtenswert. So ueit ich selbst in Betracht

komme,fällt es mir auch gar nicht schuer. Aber die Kinder und Enkel! Nun,

ich kann ja doch nichts ändern; hoffentlich wird der jüngeren Generation das

Leben nicht gar 2u Schuer...

26. 2. 1934

.. . Inzuischen sind die geplanten Ehrungen Stehrs durchgeführt worden,

und alle Zeitungen haben kRuræze, zumeist recht nichtssagende, wenn auch gut

gemeinte Zueckartikel über ihn und die Feiern in Berlin, Breslau, Schreiber-

hau etc. etc. gebracht. Daß er den Ehrenschild des Reiches und den breslauer

Dr. h. c. erhalten, freut mich sehr für ihn, aber die ganze Sache sieht ein

bissel so aus, als wenn sie mehr den Zueck hätte, G. H. zu ärgern; denn,

das ist meine volle Uberzeugung, so lieb ich Stehr und seine Bucher habe,

es giebt in Deutschland eine ganze Anzahl von Schriftstellern, die sich

ruhig mit Stehr messen können, und auch, was Vaterlandsliebe und Deutsch-

tum betrifft, ihm nicht nachstehen.

Von Jaunerhatte ich gestern aus Rapallo Bericht, daß Herr Dr. die im Ent-

sStehen begriffene Novelle, vorläuſtg Meerjungfer getauft, von neuem um-

arbeitet, und daß zwischendurch die Autobiographie uweiter geführt wird. Es
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geht wohl auch nicht mehr so flott von statten mit bald 72, wie einst mit 27,
wenn der Unterschied zwischen 76 und 67, uie ich ihn für mich beobachten

kann, doch noch viel chueruiegender ist. Ja, ja, mein lieber Herr Dr., ich

bin ein alter Mann geworden und Sie uerden sich beeilen müssen, herzu-

kommen, sonst finden Sie schließlich einen alten Mummelgreis hier vor, mit

dem mannichts mehr anfangen kann. Diesen Sommer uwird's wohl noch gehen,

hoffe ich-aber fürs nächste Jahr ubernehme ich keine Carantie; die alten

Rader fangen an, recht einzurosten und neue lassen sich nicht einsetæen.

Also kommenSie, sobald es geht, und bringen Sie Ihre liebe Frau mit; dann

fange ich sofort an, meine englischen Kenntnisse wieder aufeubuügeln- und

ich denke, wir werden uns verstehen

Breslau, 5. April 1934

.. Wahrendder letaten Vochen hat mich mein Heræ zuweilen recht geärgert,

bis meine Schuwiegertochter das satt bekam, und mir von Breslau einen Speziali-

cten mitbrachte, der nach genauer Untersuchung bestimmt versicherte, daß

die Schuierigkeit leicht behoben werden könne, wenn ich mich ein paar Wochen

lang einer Kur unterwerfen wolle. So bin ich denn geit acht Tagen hier, fühle

mich durchaus wohl und hoffe, daß auch welter das Versprechen meines

Ardtes erfullt wird, ich also noch einige Jahre mich von meinem Herzen uerde

bedienen lassen können. Ihre freundlichen Zeilen vom IſSten Märeæ kamen

uber Neustadt gerade hier an, während Direktor Voigt und Frau mich hie-

in der Klinik aufsuchten, und die Freude war groß, als wir daraus ersahen,
daß wir Sie nun mit æiemlicher Sicherheit in Schleslen eruarten dürfen. Also,

wann immer Sie kommen, Sie werden mich höchstwahrscheinlich in Neustadt
antreſfen, und wenn ich gesund bleibe, wird sich bestimmt Gelegenheit und
Zeit ↄu einem Besuch bei Hauptmann und Stehr ſinden. Ich freue mich auf
ein Wiedersehen nach so langer Zeit, und gebe die Hoffnung noch nicht auf,
daß das Geld doch au einer Reise au 2ueien langen wird.  



Ich hatte Max Pinkus inzwischen die von mir für die , Oxford Library of

German Texts* besorgte Ausgabe von Hermann Stehrs Erzählung,,Der Gei-

genmacher* angekũndigt, in der die in Deutschland gestrichene Widmung mit

abgedruckt war: „Max Pinkus, dem Freunde, in dessen Haus diese Geschichte

einst geschrieben wurde, soll auch diese Ausgabe gewidmet sein“.

5. Mai 1934.

. Daß das Heræ eines alten Herrn nicht mehr so fröhlich arbeitet, wie

vor fünfæig Jahren, ist kein Vunder. Aber unsere Heilkunst hat doch viel

gelernt, und uweiß so ein mudes Organ uieder in geordneten Gang zu bringen.

Vorlãaufſig Elappt alles wieder, nur muß man ein bißchen vorsichtiger und

ruhiger leben, als bis jetat. Mit Sudafrikafahrten wird es nichts melir Sein:

ob es noch für eine Riesengebirgsfahrt, für Schreiberhau und Agnetendorf

langen wird, wage ich vorerst nicht 2u entscheiden. Ich muß ueiter fleißig

Medizin schlucken, aber ein dauernder Fortschritt ist zu constatieren. Ich

glaube, ich kann es ruhig wagen, Gäste z2u empfangen, die ja bestimmt Rück-

sicht darauf nehmen uwerden, daß ich mehr sitzen als herumlaufen, melir den

Mundhalten als plaudern soll. Wohnen müssen Sie bestimmtbei mir, sonst

ist es nur das halbe Vergnügen. Was mir Ihre liebe Frau sagen läßt, erfreut

mein Heræ; ich wurde Sie geuiß so gern wieder bei mir sehen, und rechne be-

ctimmtdamit, daß, wenn sie die Fahrt mitmacht, sie auch zu uns nach Neustadt

bommt... Auf den , Geigenmacher“ bin ich recht gespannt. Ich muß mir

ein paar Exemplare anschaffen, zum Verschenken an gute Freunde. Ob Sie mit

der Vidmung, von der Sie schreiben, Stehr einen Gefallen gethan haben,

ist nicht leicht zu Sagen. Dieser Freundsſchaftsbeweis paßt schlecht in die

heutige Zeit, nicht etwa, daß Stehr daran Anstoß nehmen uird, dazu ist er

ein viel ꝛu aufrechter Mensch-daber es wird vielleicht die ärgern und kränken,

die ihn ganæ für sich in Anspruch nehmen und gegen Hauptmann ausspielen
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wollten. Ubrigens ist es recht Stille geworden um Stehr. Man scheint nach

Geeignetern ↄu Suchen ...

6. Mai 1934.

. Kaumvarmein hrief der Post ubergeben, so erschien der, Geigenmacher“,

und das uwar eine große Freude. Ein Stündchen nahim ich mir Zeit ihn durchæu-

blättern. Und auch Ihre liebe Frau hat mithelfen müssen, wie ich aus der

„Preface“ ersehel Hätte nicht gedacht, daß Sie Beide, dazu Stehr und ich in

einem Buchlein vereint der Nachuelt uberantwortet werden wurden! Good

company for me; many thanks!l Auf die beiden Vidmungenbin ich sehr stolz,

Sie entschãdigen fur vieles, was in letater Zeit schwer zu verdauen war. Besser

hoffe ich Innen noch danken zu können, wennich Sie erst mal in Neustadt

werde begrüßen können...

18. Juni 1934.

.. Ich hoffe, daß diese meine Zeilen Sie und ihre liebe Frau nach guter Uber-

fahrt gesund und munter in Berlin erreichen werden. Geuiß soll ich mich

schonen, und das thue ich auch, indem ich ruhig zu Hause sitze, und selbst

eine Einladung nach Agnetendorf dankend abgelehnt habe. Aber so lange ich

artig und brav am Schreibpult sitze und nicht au viel umhertobe, habe ich keine

zu großen Schuwierigkeiten, und ich kann bestimmt annehmen, daß Ihr Be-

such mich nicht im geringsſten stören wird- während ich mich andererseits

schon sehr auf Ihr Herkommenfreue. Nur werde ich Sie schwerlich nach dem

Riesengebirge begleiten Rönnen, und wenn Sie Hauptmanns sehen wollen, ist

es wohl am besten, wenn Sie selbst sich mit den Herrschaften in Agnetendorf

telephonisch von Berlin aus in Verbindung setzen. So viel ich ueiß, sind sie

Ende des Monats noch am Wiesenstein, und werden sich sicher freuen, Sie

dort begrüßen æↄu können.  



Sie sollten es sich nicht entgehen lassen, das dortige Archiv einzusehen, gelbst

wennSie nicht viel Zeit dafür übrig haben, und wenn Herr Voigt gerade am

Wiesenstein“ ist, wird er Ihnen viel Interessantes zeigen können.

WannSie nach Neustadt kommen vwollen, uberlasse ich Innen durchaus selbst

zu entscheiden;, hoffe aber bestimmt, daß Sie einen Besuch hier ermöglichen

werden. Richten Sie es so ein, wie es Innen am bequemsten ist; ich bin, wie

gesagt, mit ziemlicher Sicherheit den ganzen Sommer uber z2u Haus -Platæ

genug ist vorhanden, Frl. Zich wird Sie gern verpflegen- und die beiden

Hundel möglichst für Unterhaltung sorgen. Also keine Anstrengung fur mich,

Sondern nur die Annehmlichkeit, liebe Freunde uiederzusehen; und Sie bleiben

dann so lange, uie es Ihnen paßt.

Wir haben hertliches Wetter, hoffentlich bleibt es so zur Zeit Ihres Besuches,

bei Sonnenschein ist es Selbsſt in unserem kleinen Nest auszuhalten, und das

und jenes neue Buch uerde ich Innen auch vorführen können.

Ich eruarte gern ueiteren bescheid von Ihnen, und später ein frohes WVieder-

xehen. Schönen Gruß an Ihre liebe Frau und an Sie.

Ihr sehr ergebener

MaxPinkus

Gleichzeitig mit diesen Zeilen erwartete uns bei unsrer Ankunft in Berlin die

Trauerbotschaft von dem plõtzlichen Ableben des Kommerzienrats. Einen Tag,

nachdemer uns noch denletzten Brief geschrieben hatte, erlitt er einen schweren

Herzanfall, dem er ganz schnell zum Opfer fiel. Spãter hörten wir, dab er in

den letzten Monaten eine Reihe von Anfällen überstanden hatte, die ihn

momentan erschõpften, die aber nicht lebensgefaährlich waren. Diesmal war

zufãlligerweise sogar ein befreundeter Arzt anwesend, aber weder die ver-

schriebenen Stärkungsmittel noch weitere Injektionen halfen. Im Lehnstuhl
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im Bibliothekszimmer, umgeben von seinen geliebten Büchern, schlief Max

Pinkus für immerein.

Diese erschutternde Nachricht fand uns ganz unvorbereitet. Wenn wir auch

von einem Herzleiden wubten, hatten wir keine Ahnung voneiner ernstlichen

Erkrankung, die uns der liebe Freund eigentlich verheimlicht hatte, damit wir

ja den Besuch nicht absagen würden. Sein Wunsch, nochmals mit uns als

Auslãndern plaudern und ohne Rüucksicht auf den Nationalsozialismus sich

Freunden gegenũber aussprechen zu bönnen, warihmleider nicht mehrerfüllt

worden. Und wie hatten wir das gewüũnscht! Der Kondolenzbesuch in Neu-

stadt, der dem Sohne galt, gab uns erst Einsicht in die tragischen Verhältnisse

der Zeit, die ihm sein letztes Lebensjahr verdüsterten. Erst jetzt hörten wir von

den Demũtigungen, Ungerechtigkeiten und Beleidigungen, die er, als erster

Bũrger der Stadt, uũber sich ergehen lassen mubte. Er war als Deutscher zu

loyal, als Mensch zu edel gewesen, in seinen Briefen auch nur anzudeuten,

was er 2zu erleiden hatte. Seine Freunde konnten ihm die ewige Ruhe nur

gönnen.

 



1922

1927

1933

1934

Kleine Bibliographie

MaxPinkus und Viktor Ludwuig,Gerhart Hauptmann. Werke von ihm

und über ihn“ (2. Aufl. 1932 von Viktor Ludvige, Herrn Kommer-

zienrat Max Pinkus in Verehrung und Freundschaft zugeeignetꝰ)

Gerhart Hauptmann,Meinem lieben, verehrten Freunde Max Pinkus

diesen Grub zum 70. Geburtstag* (Schlesische Monatshefte Nr. 12,

in die Gedichtsammlung,Die Ahrenlese“* aufgenommen)

Hermann Stehr, Ein Herbstgang. Max Pinkus zum 70. Geburtstag“.

(ebenda)

Viktor Ludwige,Max Pinkus siebzig Jahre“* (ebenda)

C. F. V. Behl „Max Pinkus zum 75. Geburtstag“ (Zeitschrift für

Bũcherfreunde, Dritte Folge IIl Heft 1)

Rurt Schuerin,Max Pinkus' Schlesierbücherei“* (C. V. Zeitung, Berlin

Nr. 10)

Ke.,Kommerzienrat Max Pinkus, Neustadt O.-S. H* („Der Deutsche

Leinen-Industrielle* 32. Jahrgang Nr. 260)

D. F. „Max Pinkus* („Der Morgen“, Monatsschrift der deutschen

Juden. Jahrg. 10 Nr. )

-„TZum Tode des Kommerzienrats Max Pinkus, Neustadt O.-S.“

(Wiener Handelsblatt Jahrgang 71 Nr. 98)

Ruth Tichauer,Grobkaufmann, Büchersammler und Wohltäter. Kom-

merzienrat Max Pinkus gestorben“ (lũdisch-liberale Zeitung, Berlin,

Jahrgang 14 Nr. 52)
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1936

1948

1947

1956

1957

Kurt Schuerin, Kommerzienrat Max Pinkus, Neustadt, gestorben“

(C. V. Zeitung, Berlin, Nr. 2), Neue Breslauer Zeitung Nr. 173 und

Breslauer Jũdisches Gemeindeblatt, Jahrgang 11 Nr. 8)

-„Max Pinkus, der Schöpfer der Schlesierbücherei, gestorbenꝰ

sraelitisches Familienblatt, Hamburg, Jahrgang 36 Nr. 27)

2Zum Tode von Kommerzienrat Max Pinkus“ (Textilzeitung

Nr. 148)

Walter A. Reichart,Max Pinkus“ (Monatshefte für deutschen Unter-

richt, University of Wisconsin, Madison (Wisconsin) vol. XXVI

Nr.7 November)

Felix A. Voigt,Die Gerhart-Hauptmann-Sammlungder Staats- und

Universitãtsbibliothek zu Breslau* Darstellung der Schãtze der Samm-

lung Pinkus in, Zentralblatt für Bibliothekswesen“ LIII, S.298 - 307)

C. F. W. Behl,Max Pinkus. Zum Gedächtnis des groben schlesischen

Kunstfreundes* D. D.Zeitung, Basel, Jahrgang 8, Februar-Nummer,

nachgedruckt in der Allgemeinen Wochenzeitung für die Juden in

Deutschland, Dũsseldorf, Jahrgang 5 Nr. 14 v. 14.7. 503

Walter A. Reichart ,IT Memoriam Max Pinkus“* (Gerhart-Haupt-

mann-Jahrbuch 1948, Verlag Deutsche Volksbũcherei, Goslar, S. 100

bis 172)

Walter A.Reichart, Essay on Max Pinkus“* in, Gerhart Hauptmann:

Die Finsternisse“ (Hammer Press, Aurora, N. V.)

Hans Hoeniſsch,Max Pinkus“ (Neustädter Heimatbriefe, Heft 9 und

10, September/Oktober)

C. F. V. Behl ,In Memoriam Max Pinkus“ („Aufbau“, New Vork,

Nr. 47 v. 22. November)
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